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Morgen-Ausgabe. 


Preußischer Landtag. 
Abgeordnetenhaus, 

94. Sitzung vom 26. Juni, 11 Uhr. 

Der Geſetzentwurf, betreffend die Dienſtzeit 
der Beamten des Kunſtgewerbe-Muſeums, wird in 
dritter Leſung angenommen. 

Der Geſetzentwurf, betreffend Abänderung 
der Kirchengemeinde- und Synodalordnung, wird 
ebenfalls debattelos angenommen. 

Darauf folgt die dritte Berathung des Ge⸗ 
ſeßentwurfs, betreffend die Kantonen ⸗Gefängniſſe 
in der Rheinprovinz. 

Abg. Mooren beantragt, den $ 5 der 
Vorlage, wonach die Strafgelder der Staatskaſſe 
zufließen ſollen, zu ſtreichen. 

Abg. Lehmann beantragt dagegen einen 
Zuſatz, den Provinzialverband durch Ueberweiſung 
einer jährlichen Rente für den Eingang an ge- 
richtlichen Strafgeldern zu entſchädigen. Er be- 
antragt, dieſe Rente auf 120,000 Mark zu nor- 
miren. 

Abg. v. Eynern beantragt dagegen eine 
Entſchädigungsrente von 60,000 Mark. 

Nach längerer Debatte werden die Anträge 
Lehmann und v. Eynern abgelehnt. 

Die namentliche Abſtimmung über § 5 ır- 
giebt nunmehr Beſchlußunfähigkeit des Hauſes. 
Mit „Ja“ ſtimmten 128, mit „Nein“ 65, jo 
daß alſo nur 193 Mitglieder anweſend ſind. 

Ein Antrag des Abg. v. Eynern, das Haus 
möge ſich auf eine halbe Stunde vertagen, wird 
abgelehnt. 


gesordnung: Weſtfällſche Kreis- 
vinzial⸗ Ordnung. 


und Pro- 


Deutſchland. 


Berlin, 26. Juni. Der Kaiſer hörte geſtern 
in Ems nach dem Diner den Vortrag des Wirkl. 
Geh. Legationsrathes v. Bülow. — Heute machte 
Se. Majeſtät eine Kurpromenade und nahm jpäter 
die Vorträge des Oberhofmarſchalls Grafen Per- 
poncher und des Generallieutenants v. Albedyll 
entgegen. 

— Ein neues Kirchengeſetz regelt für die 
alten Lande das Dienſtalter der evangeliſchen 
Geiſtlichen, nachdem durch Erklärung des Staats- 
miniſteriums feſtgeſtellt worden, daß gegen dieſes 
Geſetz von Staats wegen nichts zu erinnern iſt. 
Darnach beſtimmt fi das Dienftalter eines Geiſt⸗ 
lichen durch die Dauer der Zeit, in welcher ver- 
ſelbe nach empfangener Ordination durch Beru⸗ 
fung, oder unter Beſtätigung oder ausdrücklicher 
Zustimmung der zuſtändigen landesklrchlichen Be- 
börde im geiſtlichen Amte einer der preußlſchen 
Landeskirche angehörigen oder einer ihr ange- 
ſchloſſenen aus ländiſchen evangeliſchen Kirchen- 
gemeinde, einer Militär- oder Anſtaltsgemeinde 
oder im Lehramte einer theologiſchen Lehranſtalt 
der Landeskirche angeſtellt geweſen iſt; in einem 
der vorgenannten Aemter als Vertreter (Vikar, 
Hülfsprediger) verwandt worden iſt; im Dienſte 
von evangeliſchen Vereinen oder Anſtalten für in⸗ 
nere oder äußere Miſſion oder für ſonſtige Zwecke 
chriſtlicher Liebesthätigkeit geſtanden hat; ferner 
vor oder nach der Ordination vom vollendeten 
25. Leh ene jahre ab innerhalb Preußens in einem 
kirchenregimentlichen Amte oder in einem öffent⸗ 
lichen Schulamte feſt angeſtellt war, als Lehrer 
an einer evangeliſch - theologiſchen Lehranſtalt des 
Staates thätig geweſen iſt, mit der Maßgabe, 
daß auf die Stellung als Privatdozent nicht mehr 
als fünf Jahre angerechnet werden dürfen. 
Für die jetzt in der Landeskirche angeſtellten 
Geiſtlichen wird die Zeit, während welcher fie in 
einer andern deutſchen evangeliſchen Kirchengemein- 
ſchaft als Geiſtliche angeſtellt geweſen find, ihrer 
Dienſtzeit zugerechnet, ſoweit fie nicht auf die An- 
rechnung ausdrücklich verzichtet haben. Dem evon⸗ 
geliſchen Oberkirchenrathe wird vorbehalten, zu be- 
ſtimmen, ob und inwieweit einem Geiſtlichen auch 
diejenige Zeit auf fein Dienſtalter anzurechnen iſt, 
welche derſelbe früher zugebracht hat: entweder in 
einer der zuerſt obgenannten Stellungen vor ſei⸗ 
ner Ordination oder ohne vorgängige ausdrück⸗ 
liche Genehmigung der zuſtändigen kirchlichen Auf⸗ 
ſichte behörde, oder im Dienſte des Staates, des 
Königshauses, einer inländiſchen öffentlichen Kör⸗ 
perſchaft, in einem Amte des Reiches, eines an- 
dern Staates, einer andern Kirchengemeinſchaft. 


der Frage, zu. 
gehe, welcher die Proteſtanten unter dem neuen 


Alle dieſem Kirchengeſetze entgegenſtehenden Be⸗ 
ſtimmungen ſind außer Kraft getreten. 
— Ueber die engliſche Wablbewegung ſchreibt 
der Londoner Korrreſpondent des „Brl. Tgbl.“: 
„Ob es wohl einen vernünftigen Menſchen 
giebt, der alle Reden, ſelbſt der hervorragendſten 


Parteiführer, lieſt? Ich glaube kaum, es wäre 
denn der Korrektor der Zeitungen, in welchen die 
Ergüſſe abgedruckt werden. Wer heute ſich noch 
nicht über die Frage klar wurde, wie er bezüg⸗ 
lich der iriſchen Vorlagen Gladſtone's denken und 
wählen ſoll, dem iſt kaum mehr zu helfen. Und 
da ſtehen wir erſt am Anfange des Kampfes. 
Am meiſten Verve, Feuer und Geſchicklichkelt in 
der Bekämpfung von Gladſtone's Plänen bewies 
in den letzten Wochen Goſchen. Niemand hätte 
dem ſo kalt und nüchtern ausſehenden ehemaligen 
Bankier einen derartigen Humor, vereint mit nie⸗ 
derſchmetterndem Sarkasmus, zugetraut. Falls 
die Koalition fiegt, muß Goſchen in dem nächſten 
Kabinet die nach dem Premierminifter nächſthohe 
Stellung einnehmen. Die ſtrengen Miniſteriellen 
find jetzt in großer Verlegenheit. Gladſtone er- 
klärt, feine beiden Bills ſeien todt; es handle fi 
blos um das Prinzip.“ 


Inzwiſchen bemühen ſich die Irländer, ſo 
loyal als möglich zu erſcheinen, um den wählen⸗ 
den Engländern die Entſcheidung zu Gunſten 
Gladſtone's ſo viel wie möglich zu erleichtern. Ihr 
Führer Parnell hielt Freitag Abend in einer Ver⸗ 
ſammlung, welcher etwa 10,000 Perſonen bei- 
wohnten, eine Rede, in welcher er hervorhob, die 
lriſchen Deputirten und fünf Sechſtel der kriſchen 
den Gladſtone'ſchen Geſetzentwür⸗ 
fen bezüglich Irlands, als der endlichen Löſung 
Was die angebliche Gefahr an 


Regime ausgeſetzt ſein würden, ſo ſei zu bemer⸗ 
ken, daß ſich Niemand, der die Geſetze reſpektire, 
in irgend einer Gefahr befinden werde. Parnell 
beſtätigte, daß der Vorſchlag Carnarvon's zu Gun- 
ſten eines iriſchen Parlaments vor dem konſerva⸗ 
tiven Kabinet gemacht und nicht zurückgewieſen 
worden ſei, bis ſich bei den Tories die Anſicht 
geltend gemacht hätte, daß es beſſer wäre, eine 
polttiſche Schwenkung zu machen und Gladſtone 
als Verräther und Zerſtörer des Reichs anzukla⸗ 
gen. Das ſind natürlich alles Dinge, die in der 
Wahl-Ex, egung ſchäefer ausgeſprochen werden, als 
es vielleicht die Ltebr zur Wahrheit ſonſt vertra⸗ 
gen würde. Ländlich — ſtttlich. 


— Ueber die dem Bundesrath vorliegende 
Geldforderung zur Unterſtützung der in Berlin für 
das Jahr 1888 geplanten deutſchnationalen In⸗ 
duſtrie-Ausſtellung ſchreibt die nat.-lib. Korreſpon⸗ 
denz: „Der Bundesrath hat die Vorlage in ſei⸗ 
ner vorgeſtrigen Plenarſitzung den Ausſchüſſen zur 
ſchleunigen Berichterſtattung überwieſen und es 
muß dahingeſtellt bleiben, ob die Vorlage noch in 
der gegenwärtigen Geffion an den Reiche tag 
kommt. Viel Aus ſichten, hier noch erledigt zu 
werden, hat ſie auf keinen Fall. Es handelt ſich 
um die anſehnliche Summe von 3 Mill. Mark, 
welche für dieſen Zweck aus Reichsmitteln gewährt 
werden ſoll. Eine Unterſtützung bis zu 2 Mill. 
Mark ſoll die Stadt Berlin gewähren; die be- 
treffende Vorlage des Magiſtrats befindet ſich be⸗ 
reits in den Händen der Stadtverordneten und 
wird noch in dieſer Woche zur Verhandlung lom- 
men. Die Koſten des ganzen Unternehmens wer⸗ 
den in dieſer Vorlage auf 8 Mill., die voraus- 
ſichtliche Einnahme auf 31½ Mill. Mark berech- 
net. An der Zuſtimmung der Berliner Stadt- 
vertretung iſt wohl nicht zu zweifeln. Zwelſel⸗ 
hafter aber iſt die Zuſtimmung der Reichsfakto 
ren. In dem Ton des preußiſchen Antrags an 
den Bundes rath will man eine gewiſſe Kühle und 
Gleichgültigkeit bemerken, wie überhaupt in der gan⸗ 
zen Haltung der Reichs- und preußiſchen Behör- 
den gegenüber dieſer Angelegenheit. Die Bewil⸗ 
ligung ſeltens des Bundesraths ſoll einigermaßen 
zweifelhaft ſein. Noch zwecfelhafter wären die 
Ausſichten im Reichstag. Weder bei den Kon⸗ 
ſervativen noch bei dem Zentrum wird man 
großen Eifer für die Sache vorausſetzen dürfen, 
man kennt ja die Abneigung, namentlich der letz⸗ 
tern Partei gegen den „Waſſerkopf“ Berlin, und 
ob dieſelbe Unbifangenheit genug beſitzen wird, 
anzuerkennen, daß ein Intereſſe der geſammten 
deutſchen Induſtrte, keineswegs ein lokales Inter⸗ 
eſſe der Hauptſtadt Berlin vorliegt, muß dahin⸗ 
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geſtellt bleiben. Ohne die Hülfe des Reichs kann 
das Unternehmen natürlich nicht in's Leben treten. 
Man darf hoffen, daß die Zweifel an der Zu⸗ 
ſtimmung von Bundesrath und Reichstag ſich noch 
im günſtigen Sinne erledigen, wenn es auch erſt 
in der Herbſtſeſſion der Fall iſt. Man weiß wohl, 
daß das Unternehmen auch in induſtriellen Krei- 
fen, namentlich des Weſtens und Südens, viel. 
fach Widerſpruch findet, daß überhaupt der 
Glaube an den großen wirthſchaftlichen Werth 
derartiger Ausſtellungen in den letzten Jahren er⸗ 
ſchüttert worden iſt. Allein die anfangs etwas 
zurückhaltende Stimmung mancher induſtriellen 
Kreiſe ſcheint doch in allerneueſter Zeit günſtiger 
geworden zu ſein, und man glaubt, daß man ſich 
doch mehr und mehr überzeugen wird, daß das 
deutſche Gewerbe alle Urſache hat, ſich von der 
erſten geſammtdeutſchen Ausſtellung im großen 
Stil anſehnliche Erfolge zu verſprechen. Das 
Zuſtandekommen des Unternehmens iſt um fo wich ⸗ 
tiger, als bekanntlich im Jahre 1889 eine große 
internationale Ausſtellung in Paris beabſichtigt iſt, 
bei der die deutſche Induſtrie ſich vorausfichtlich 
überhaupt nicht betheiligen, auf alle Fälle aber 
aus bekannten Gründen nicht ſo zur Geltung 
kommen wird, wie fle es verdient. Da erſcheint 
es um ſo zweckmäßiger, ihre Kraft und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit vorher der Welt vor Augen zu ſtellen.“ 

— Die vorgeſtrige Stadtverordneten ⸗Ver⸗ 
ſammlung hat mit ſehr großer Mehrheit den fol- 
genden Beſchluß gefaßt: Zum Zweck einer im 
Jahre 1888 zu veranſtaltenden deutſch-nationa- 
len Induftrie- und Gewerbe- Ausſtellung bewilligt 
die Verſamwlung 2 Millionen Mark unter fol- 
genden Bedingungen: 1) Daß zu demſelben 
Zweck 3 Millionen Mark aus Reichsmitteln zur 
Verfügung geſtellt werden; 2) daß ein Garan- 
tiefonde von mindeſtens 3 Mill. Mark beſchafft 
werde, aus welchem die über die vorher ange- 
führten 5 Millionen Mark hinaus entſtehenden 
Koſten gedeckt werden; 3) daß, wenn ein Ueber⸗ 
ſchuß erzielt wird, eine entſprechende Antheilige 
Rückzahlung an die Stadtgemeinde ſtattfindet. 
Als erjte Bethülfe zur Beftreitung der zunächſt 
für die Ausſtellung erwachſenden Koſten ſtellt die 
Verſammlung in Anrechnung auf die 2 Millionen 
Mark aus den Ueberſchüſſen des Jahres 1885 — 
86 die Summe von 500,000 Mark zur Ver⸗ 
fügung, in Betreff der Deckung des Reſtes von 
1,500 000 M. fieht die Verſammlung zur Zeit 
einer Vorlage des Magiftrats entgegen. Endlich 
erklärt ſich die Verſammlung damit eln erſtanden, 
daß der ſtädtiſche Park in Treptow unentgeltlich 
für die Ausſtellung unter der Bedingung über⸗ 
laſſen werde, daß nach Schluß derſelben die Wege, 
Anlagen u. ſ. w. ſofort wieder nach Anordnung 
des Magiſtrats in einen ordnungsmäßigen Zuſtand 
verſetzt werden. 


München, 26. Juni. Die mit böchſter 
Spannung erwartete Plenarſitzung der Abgeord⸗ 
netenkammer begann heute Vormittag gegen 9½¼ 
Uhr. Um 9 Uhr wird das Publikum eingelaſſen. 
Die Tribünen füllen ſich im Nu. Die etwa 30 
Plätze haltende Journaliſtentribüne iſt überfüllt. 

Der Referent, Abg. Bonn (gemäßigt klerikal), 
beginnt: Noch nie ſeit dem Beſtehen unſerer Ver⸗ 
faſſung hat der Kammer eine ſchmerzlichere und 
wichtigere Aufgabe vorgelegen. Der Sechzener⸗ 
Aus ſchuß hat wich zum Referenten beſtellt und ich 
fühle das Gewicht der ſchmerzlichen Pflicht in ſei⸗ 
ner ganzen Schwere. Mein Bericht iſt ein münd⸗ 
licher, gleichwohl einem ſchriftlichen gleichzuachten, 
da er im Worlaut feſtgeſtellt iſt, von dem ich 
nicht abweichen kann. 

Redner verlteſt nun zunächſt die beiden Pro⸗ 
klamationen des Prinz-Regenten, giebt eine Skizze 
der bekannten erſchütternden Vorgänge und theilt 
dann ſein Referat, ganz nach dem Vorbilde von 
Neumayer's, in die bekannten Fragen: ob König 
Otto und König Ludwig zur Zeit der Einſetzung 
der Regentſchaft geiſtesgeſtört geweſen. Der Re- 
ferent bejaht beide Fragen namens der Kommij- 
ſion und giebt dann in einer langen Auseinan⸗ 
derſetzung das geſammte Beweismaterial, „ſoweit 
es ſich mit der Ehrfurcht gegen den König ver- 
trägt“. 

Eine große Menge neuer und kaum glaub- 
licher Details kommen zum Vorſchein. Königliche 
Briefe entſetzlichen Inhalts werden verleſen. Das 
ganze Haus, einſchließlich der Tribünen, iſt in 
hochgradiger Aufregung. 


auf der Poſt vierteljährlich 2 Mk., mit Landbriefträgergeld 2 Mk. 50 Pfg. 
Juſerate die Petitzeile 15 Pfennige. 


Jeilung. 


Hai 
—— 


2 


ee e eee 


50 Pfg., mit Trägerl ohn 70 Pfg., 


. 


rs 
— 


Nr. 293. 


« 
TR 


In der zwölften Stunde iſt das Referat noch 
nicht beendet. 


Ausland. 


Paris, 24. Juni. Der Graf von Paris iſt 
von Frankreich heute abgereiſt, aber nicht ohne 
eine Einſprache gegen den Parlaments beſchluß und 
das Dekret Grevys zu hinterlaſſen. Es tritt in 
dieſem Schriftſtücke der Geiſt des Bürgerkönigg 
Ludwig Philipps hervor, nur iſt die Sprache vor 
nehmer und ſelbſtbewußter als die des Großvaters, 
der ſtets vorſichtig, rückhaltig, aber vorſorglih 
und, wenns das Geſchäft mit ſich brachte, rück⸗ 
ſichtslos und zugreiflich war. Das Manifeſt Lud⸗ 
wig Philipps des Jüngern lautet: 

Gezwungen, den Boden des Landes zu ver⸗ 
laſſen, thue ich im Namen des Rechtes Einſpruch 
gegen angethane Gewalt. Leidenſchaftlich dem 
Vaterlande ergeben, das die Unglücksfälle mir nur 
noch theurer gemacht, habe ich hier bis her gelebt, 
ohne die Geſetze zu übertreten. Um mich von 
demſelben loszureißen, erwählte man den Augen⸗ 
blick, wo ich hierher zurückkehrte, glücklich, ein 
neues Band zwiſchen Frankreich und einer befreun⸗ 
deten Nation gebildet zu haben. Indem man 
mich vertreibt, rächt man an mir die 3½ Millto-⸗ 
nen Stimmen, die am 4. Oktober die Fehlgriffe 
der Republik verurtheilt haben. Man ſucht die⸗ 
jenigen einzuſchüchtern, welche ſich Tag um Tag 
von ihr losſagen; man verfolgt in mir das mon 
archiſche Prinzip, das von demjenigen, der es in Br 
jo edler Weiſe bewahrt hatte, in meine Obhut 
gegeben worden iſt; man will von Frankreich das 
Haupt der ruhmreichen Familie trennen, welche 
das Land neun Jahrhunderte hindurch in dem 
Werke der nationalen Einheit leitete und, mit 
dem Volke in guten und ſchlechten Tagen vereint, 
deſſen Größe und Woplergeden gründete. Man 
hofft, die glückliche, friedliche Regierung Ludwig 
Philipps, die jüngeren Tage, wo mein Bruder, 
meine Oheime, nachdem ſie unter ihren Fahnen 
gekämpft, in den Reihen ſeiner tapfern Armee 
redlich gedient haben, in Vergeſſenheit zu brin⸗ 
gen. Dieſe Berechnungen werden durchkreuzt wer⸗ 
den. Durch Erfahrung belehrt wird Frankreich 
ſich weder über die Urſache noch über die Urheber 
der Uebel täuſchen, woran es leidet, es wird er⸗ 
kennen, daß die traditionelle Monarchie durch ihr 
modernes Prinzip und durch ihre Einrichtungen 
allein darin Abhülfe ſchaffen kann. Nur dieſe 
nattonale Monarchie, deren Vertreter ich bin, 
kann die Männer der Unordnung, welche die 
Ruhe des Landes bedrohen, ungefährdet beſeiti⸗ 
gen, die politiſche und religiöſe Freiheit ſichern, 
das Staatesvermögen herſtellen, nur fie allein lan 
unſerer demokratiſchen Geſellſchaft eine ſtarke, allen 
offen ſtehende, über Parteien erhabene Reglerung 
geben, deren Beſtändigkett für Europa eine Bürg⸗ 
ſchaft dauernden Friedens ſein wird. Meine 
Pflicht iſt, ohne Raſt für dieſes Werk des Heils 
zu wirken. Mit Gottes Hülfe und der Mitwir⸗ 
kung aller, die meinen Glauben theilen, werde ich 
es in Zukunft vollführen. Die Republik hat 
Furcht; indem fie mich trifft, bezeichnet fie mich. . 
Ich habe Vertrauen zu Frankreich; in der Stunde 
der Entſcheidung werde ich bereit ſein. x 

(gez.) Philipp, Graf von Paris. 

Dieſes Schriftſtück iſt die vollkommene Be⸗ 
ſtätigung aller Befürchtungen der letzten Jahre; 
es iſt der Fehmbrief für alle Deputirten und Se⸗ 
natoren, für Freycinet und Grevy, die zur Aus⸗ 
weiſung der Prätendenten mitgewirkt haben; denn 
der Vertreter der „traditionellen Monarchie“ tritt 
geharniſcht vor das franzöſiſche Volk bin und ruft 
die Anhänger der Erbmonarchte zum Kampfe gegen 
die beſtehende Staateverfaſſung und gegen die 
republikaniſche Regierung, die er als die Wurzel 
alles Uebels, das Franktelch betroffen, dem Volle 
bezeichnet. Es iſt eine innere Angelegenheit des 
franzöſiſchen Volkes, um die ſichs handelt, Europa 
iſt nicht mehr, was es vor hundert Jahren war, 
zum Einmiſchen geneigt; aber das iſt nicht zu 
verkennen, die Prätendentenfrage iſt ſeit dem Jo⸗ 
hannistage brennend geworden und die europälſche 
Diplomatie und öffentliche Meinung werden dis 
Augen offen behalten und die Nachbarländer ht 
Pulver trocken halten müſſen, beſonders die Deut⸗ 
ſchen, denn die Orleans find in der Wurzel deutſch y 
feindlich und das jetzige Haupt der Bourbonen iſt, 
wie auch fein Manifeſt zwiſchen den Zeilen ern 
nen läßt, der Sohn ſeints Vaters, deſſen Wahl! 
ſſpruch war: „Die Dynaſlie der Orleans muß 
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Frankreich als Morgengabe ſeiner Thronbeſteigung 
die Rheingrenze bringen.“ 

Paris, 24. Juni. In allen großen Städ⸗ 
f ten iſt es unendlich leicht, Zuſammenläufe und 
S. Unordnungen auf Straßen und Plätzen in's Werk 
ee zu ſetzen, denn unter allen Umſtänden werden ſich 
8 eine große Anzahl Leute finden, die aus bloßer 
g Neugier ſich betheiligen. So würde man auch 
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8 fehlgehen, wenn man alle die Perſonen, die ge⸗ 
F ſtern am Lyoner und Nordbahnhof waren, für 
N überzeugungstreue Bonapartiſten halten wollte, 

br und man wird wohlthun, die Anweſenheit von 
Mar recht viel Neugierigen anzunehmen. Beide Kund⸗ 
. gebungen waren aber an ſich verſchieden, nicht 
va nur durch die Zahl der Theilnehmer, ſondern auch 
sn durch die Lebendigkeit und Heftigkeit, mit der fie 
8 für „ihren Prinzen“ auftraten. Wenn man dieſe 
5 beiden Kundgebungen miteinander vergleicht, ſo 
7 kann man nicht mehr daran zweifeln, daß der 
. Sohn dem Vater den Rang abgelaufen hat und 
* daß Prinz Viktor und nicht Prinz Jerome als 
eeeeigentliches Haupt der bonapartiſtiſchen Partei an- 
Bar: zuſehen if. Es iſt das im Grunde auch nicht zu 


verwundern, denn den Bonapartiſten ſchwebt in 
% ihren Träumen ein napoleoniſches Kaiſerreich vor; 
Eee fie baſſen daneben die Republik und haben des- 
E balb für die demokratiſch-republikaniſche Taktik des 
Prinzen Jerome kein Verſtändniß. Von Viktor 
5 erwarten fie eher, daß er ſich zu einer entſchei⸗ 
denden That gegen die Republik aufraffen werde, 
an und fie halten feine Sache ferner für erfolgver- 
ſſprechender, weil die Geiſtlichkeit ihn viel eher un- 
tterſtützen wird als feinen Vater. Prinz Jerome 
Pr hat ferner in feinem Leben mehrfach Unglück ge- 
habt, hier und da, ob mit oder ohne Verſchulden, 
bleibe dahingeſtellt, eine lächerliche Rolle geſpielt, 
die er noch bis zum heutigen Tage nicht ver- 
geſſen machen kann. Wenn alle dieſe Gründe 
geſtern dem Sohn einen Sieg über ſeinen Vater 
gebracht haben, ſo will das noch lange nicht ſa⸗ 
gen, daß Viktors Abſchiedsruf „auf baldiges Wie⸗ 
derſehen“ ſo bald in Erfüllung gehen wird, denn 
ich vermag in dieſem Augenblick beim beſlen Wil- 
len noch nicht einzuſehen, wie es zu einem napo 
leoniſchen Aufſtande kommen ſoll, der nur einige 
Ausſicht auf Erfolg hätte. Caſſagnac ſchreibt 
heute, die alten Chouans lebten noch und wür⸗ 
den ſich auf ein erſtes Zeichen ihres Prinzen ge- 
gen die Republik erheben. Gegen dieſe Behaup 
tung werden nicht nur gelinde, ſondern ſtarke 
Zweifel erlaubt ſein müſſen, wenn fie aber zu- 
träfe, jo wäre damit der kalſerlichen Sache auch 
noch nicht viel gedient, denn die Chouans wür⸗ 
den ſehr bald von den Republikanern niederge- 
ſchlagen werden. Daß ſich in Paris mehrere 
hundert, ja, vielleicht tauſend Männer zuſammen⸗ 
gefunden haben, die bei Abreiſe des Prinzen 
Viktor dreiviertel innerlich, aber nur das letzte 
Viertel mit lauter Stimme Vive l’Empereur ge- 
rufen haben, jagt auch nicht viel, und vorläufig 
werden dieſe Rufe die Republik nicht ſehr zu er⸗ 
ſchrecken brauchen. Auch die Kundgebungen in 
Eu bedeuten keine ernſte Gefahr, obgleich die 
Zahl der zum Abſchled herbeigeeilten Ropaliſten 
größer iſt, als man vorher angenommen hatte. 
Wenn im Grafen Paris das Abenteurerblut und 
der Ehrgeiz Rapoleons III. ſteckte, ſo könnte er 
mit ſeinen Mitteln vielleicht gefährlich werden. 
Prin; Viktor mag dieſe Eigenschaften vielleicht be⸗ 
ſitzen, aber er befindet ſich dafür in ungleich 
ſchwierigerer Lage als Napoleon III.: dieſer hatte 
bdinter ſich die Legende des erſten Kaiſerreichs, das 
zwar mit Waterloo geendet, aber doch noch un- 
endlich vielen Glanz zurückgelaſſen hatte; Viktor 
bingegen hat mit dem Andenken an Sedan zu 
kämpfen, das in den Augen der Zeitgenoſſen nur 
zu friſch geblieben if. Im Uebrigen find die 
Republikaner zufrieden, well ihr Wunſch auf Aus- 
wediſung der Prinzen erfüllt iſt; die Monarchiſten 
dagegen behaupten, daß ihrer Sache aus dieſer 
Maßregel der größte Vortheil erwachſen wird. 
Der unbetheiligte Zuſchauer kann mit vieler Ruhe 
abwarten, wie dieſe allſeitige Zufriedenheit ſich 
weiter entwickeln wird. IR er ſkeptiſcher Natur, 
ſo wird er vielleicht glauben, daß der geſtrige 
und heutige Tag auf die Geſchicke Frankreichs 
weder in dem einen noch dem anderen Sinne von 
ülböbergroßer Bedeutung ſein wird. 
2 2 Paris. 25. Juni. Das Manifeſt des Gra⸗ 
fen von Paris überraſcht allgemein durch die un- 
verhüllte, rückſichtsloſe Sprache, die man dem 
Grafen kaum zugetraut hätte. Seine Behaup- 
tung, „daß er bisher, ohne gegen die Geſetze zu 
verſtoßen, in Frankreich gelebt habe“, ſcheint 
ſchwer vereinbar mit der Erklärung, daß es „ſeine 
P llicht jet, ohne Unterlaß am wohlthätigen Werke 
zu arbeiten“, alſo am Umſturz der Republik. 
5 Indem der Graf ſich offen zum Vertreter der na⸗ 
tonalen Monarchie erklärt, widerlegt er ſcharf 
die in den Kammern von ſeinen Freunden anf- 
geſtellte Behauptung, daß er nur als einfacher 
Privatmann in Eu lebe und ſomit auf gleiche 
Behandlung mit allen anderen Bürgern Anſpruch 
babe. Die frühere Abgabe einer ſolchen Erklä⸗ 
rung würde die republikaniſche Aus weiſungs⸗Mehr⸗ 
heit ſehr verſtärkt haben. Diejenigen Monardi- 
ſeen, die vor allen von Prätendenten Thaten ver⸗ 
langen, werden mit dem Mantfeſt ſehr zufrieden 
15 fein; auch die bonapartiſtiſchen Kreiſe dürften 
8 durch die kräftige Sprache des Manifeftes gewon⸗ 
nen werden. Allerdings glauben Zweifeljüchtige, 
bvaß die Thaten den Worten kaum entſprechen 
und der Graf die „entſcheidende Stunde“ mög⸗ 
Aliochſt binausſchieben wird. Wenn der Regierung 
das Manlfeſt inſoweit angenehm tft, als es ihre 
Ausweiſungs⸗Maßregel nachträglich rechtfertigt, jo 
wird fie andererſeits dadurch gezwungen, den zu⸗ 
rückbleibenden Prinzen die größte Aufmerkſamkelt 


r 


zu widmen und nachſichtslos bei dem geringſten 
Anſchein einer Kundgebung gegen fie vorzugehen. 
Daß die Kundgebungen bei dem Abſchiede in Eu 
und Treport thatſächlich ergreifend geweſen, läßt 
keinen Schluß auf die Stimmung des Landes 
machen, da die dortigen Kundgebungen auf ört⸗ 
liche Gründe und den Zuſammenfluß der Monar- 
chiſten aus ſämmtlichen Landestheilen zurückzuführen 
ſind. Außer in den Blättern dürfte dieſes Ma⸗ 
nifeſt im Lande keine größere Aufregung hervor⸗ 
rufen, es ſei denn, daß die Radikalen es aus- 
beuten ſollten, um die Aus weiſung ſämmtlicher 
Prinzen zu verlangen. 


London, 24. Juni. Gladſtone langte geſtern 
Mittag auf ſeinem Schloſſe Hawarden an, nach- 
dem er unterwegs hier und da eine Anſprache 
oder eine kleine Rede los geworden, fällte Nach ⸗ 
mittags angeblich ein Bäumchen, empfing mebrere 
Abordnungen, unterhielt ſich über ſeine wunder⸗ 
bare Kehle und läßt heute die kaum ausgepackt /n 
Koffer zur morgigen Abreiſe nach Mancheſter 
packen, von wo er nach Verrichtung einer Home 
Rule⸗Rede Sonnabend zurückkehren wird. Für die 
nächſte Woche ſtehen Streifzüge nach Birmingham, 
Leeds und Liverpool in Aueſicht; daneben lieb⸗ 
äugelt Gladſtone mit dem Plane, ſich in Bir- 
mingham als Kandidaten aufſtellen zu laſſen, um 
ſeinen Gegnern Chamberlain und John Bright 
die Windigkeit ihres örtlichen Einfluſſes fühlbar 
zu machen. Es wäre das ein jeiner Eitelkeit 
würdiges Ziel. Obgleich die Parlamentsauflöſung 
erſt übermorgen erfolgt, hallt doch ſchon ganz 
Großbritannien von den Scilly- bis zu den Ork; 
neys⸗Inſeln wieder von Reden und Wahl-Auf⸗ 
rufen, deren namentliche Hervorhebung ſich kaum 
noch verlohnt. In Briſtol hielt geſtern der kon⸗ 
ſervative Unterhausführer Sir Hicks Beach feine 
Wahlrede, während nicht weit von ſeiner Redner ⸗ 
bühne der Gladſtonianer Lord Spencer das Ge⸗ 
gentheil predigte. In Edinburg hatte nach Ab- 
zug Gladſtones Goſchen das Wort zur perjün- 
lichen Abwehr gegen die Angriffe des großen 
Geelſes. Die Abwehr gelang ihm, aber wer fragt 
danach! Erhebliche Sorge macht den Glad 
ſtonianern das Wahlſchickſal Londons, wo fie 
nicht weniger als 13 Sitze davonzutragen ge- 
denken. Zur Vorbereitung des Cockneys ward 
geſtern in St. James Hall eine Verſammlung 
zur Unterſtützung der Londoner Home-Rule-Kan⸗ 
divaten abgehalten, bei welcher Parnell als Spie- 
cher erwartet ward. Da aber ſtatt ſeiner Sexton 
auftrat, verlor die Sache ihren Reiz, obſchon 
Sexton eine wunderbar kräftige Rede hielt. Der 
beſte Wahlwühler iſt bekanntlich das Geld; und 
das fehlt noch immer bei den Gladſtonlanern. 
Eine eben in den Spalten der „Daily News" 
eröffnete Sammlung ergab 700 L.; dazu kommen 
noch die 10,000 L. Geheimgelder, über welche 
das Kabinet verfügt; und je 10,000 L. von ver- 
ſchtebenen reichen Unterhaue mitgliedern, welche da⸗ 
für nach erfolgtem Wahlfiege Gladſtones mit 
Sitzen im Oberhaus belohnt werden ſollen. Ueppi⸗ 
ger fließt die Goldquelle bei den Untoniſten, doch 
fehlt es ihnen an paſſenden Wahlſitzen für dle 
zahlreichen Kandidaten, die ſich gemeldet, da fie 
zunächſt ihre früheren Sitze gegen den friſchen 
Wettbewerb der Gladſtontaner zu vertheidigen 
haben. Durch ihr Bündniß mit den Tories un- 
ter der Flagge der Reichs einheit find fie deren 
Widerſtand los geworden; ſo iſt in St. Pancras 
der konſervative Gegenkandidat, der hiefige Möbel⸗ 
händler Blundell Maple, zu Gunſten Sir Julian 
Goldſmids freiwillig zurückgetreten; dafür aber 
hat dieſer ſich mis einem neuen Gladſtontaner 
abzufinden. Eine unverhoffte Unterſtützung er⸗ 
halten die Unioniſten heute durch einen kühnen 
Brief John Brights, in welchem er Caine zu 
ſeinem Kampfe gegen den Führer Gladſtone, der 
ſeine Meinung gewechſelt, Glück wünſcht. Bright 
wiederholt ſeine frühere Behauptung, daß von den 
Gladſtonianern viele gegen ihre Ehre und ihr 
Gewiſſen, aus bloßer Kriecheret, für Home Rule 
ſtimmten. John Bright wäre der einzige mög- 
liche Leiter eines wirkungsvollen Gegenfeldzuges 
gegen Gladſtone; ſeine Verdienſte ſind groß und 
fein Liberalismus unanzweifelbar; nur mangelt 
ihm die körperliche Ausdauer und der Zungen- 
ſchlag des Premiers. Unter deſſen ſonſtigen Geg⸗ 
nern ſind heute Sir John Lubbock zu nennen, 
welcher feine Bewerbung für die bisherige Ver⸗ 
tretung der Londoner Univerfität durch einen lan⸗ 
gen Brief aufrecht erhält; und Profeſſor Seeley 
in Cambridge, welcher die Unioniſten von Cam- 
bridge zum Widerſtande gegen das Home Rule 
auffordert. Setley genießt als eine der größten 
Autoritäten über den geſchichtlichen Weltberuf der 
Engländer allgemeine Achtung. Der Merkwürdig ⸗ 
keit halber ſei erwähnt, daß Childers in einem 
Briefe an ſeine Wähler zu Edinburg den Land 
auskauf verdammt, und Childers war doch als 
ein Mitglied des Gladſtone'ſchen Kabinets für 
deren Grundſatz verantwortlich. Wie es ſcheint, 
geben ſich Gladſtone, Morley und Cpilders keine 
Mühe mehr, der Welt gegenüber die Einheit 
ihrer Pläne aufrechtzuerhalten. — Die Glad 
Rontaner haben ihr Hauptquartier in den National 
Liberal Club auf Trafalgare Square verlegt und 
den Herrn Schnadhorſt aus Birmingham zu ihrem 
Hauptwahlvorſteher gemacht. Er wird im Klub- 
hauſe wohnen, unterflügt von einem Arbeitsaus 
ſchuß des „Achtziger-Klubs“ und einem Finanz⸗ 
aus ſchuß, welcher die Anſprüche ärmerer Kandi⸗ 
daten auf Geldhülfe unterſucht und befriedigt. 
Die Einheit der Leitung ſteht in vortheilgaftem 
Gegenſatze zu der Zerfahrenhett ihrer liberalen 
Gegner, welche ſich in die reinen Untontſten unter 
Hartington und die radikalen Uniontſten unter 
Chamberlain geſpalten haben und dadurch ihren 


Gelegenbeitsbundesgenoſſen, den Tories, in die 
Hände arbeiten. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 27. Juni. Erſt am Freitag hatte 
ſich das Schwurgericht mit einer Anklage wegen 
Körperverletzung mit tödtlichem Erfolge gegen 
mehrere Angeklagte aus Kammin zu beſchäftigen 
und ſchon heute kinnen wir über eine gleiche 
That in jener Gegend berichten. In Staarz 
bei Kammin geriethen vor einigen Tagen zwei 
Knechte während des Eſſens in Streit, nach dem 
Eſſen ging der Knecht L. in den Stall, unbemerkt 
folgte ihm der 16 Jahre alte Knecht B. und 
ſchlug den L. ſo lange mit einer Forke über den 
Kopf, bis L. zu Boden ſtürzte. Hierbei ließ es 
B. jedoch noch nicht bewenden, er ſchlug mit der 
Forke auch weiter auf ſeinen Gegner ein, brachte 
ihm auch mehrere Stichwunden bei, jo daß dieſer 
in einem ſchrecklichen Zuſtande liegen blieb und 
nach kurzer Zeit verſtarb. B. iſt in das Kam⸗ 
miner Gefängniß eingeliefert und hat ſeine That, 
ohne Reue zu zeigen, eingeſtanden. 

— Am heutigen Sonntag unternehmen die 
Mitglieder des Gewerbevereins zu Kammin eine 
Extrafahrt nach Gotzlow. 

— Von dem Schwurgericht zu Stolp wurde 
am Freitag die 22 Jahre alte unverehel. Bertha 
Schlutt aus Rummelsburg wegen Mordes zum 
Tode verurtheilt. 

— Der Baggerarbeiter Friedrich Haeske 
zu Gollnow hat am 28. April d. J. mit eigener 
Lebensgefahr ein Kind aus der Ihna vom Tode 
des Ertrinkens gerettet. Dieſe menſchenfreundliche 
That wird ſeitens der königl. Regierung mit dem 
Hinzufügen zur öffentlichen Kerntniß gebracht, 
daß dem Retter eine Geldprämie bewilligt wor⸗ 
den iſt. 

— In der Woche vom 20. bis 26. Juni 
wurden in der hieſigen Volksküche 1833 Portio- 
nen verabreicht. 

— Schwurgericht. — Sitzung vom 
26. Juni. — Anklage wider den Schiffer Joh. 
Ja ſch aus Kammin wegen Nothzucht. 

Die Verhandlung wurde mit Ausſchluß der 
Oeffentlichkeit geführt und endete mit Freiſprechung 
des Angeklagten. 


Theater, Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Belle vuetheater: 
Achtes Gaſtſpiel des Herrn Karl Swoboda 
vom Friedrich- Wilhelmſtädtiſchen Theater in Ber⸗ 
lin. „Fatinitza.“ Operette in 3 Akten. — 
Elyſiumtheater: „Die Sorgloſen.“ Luſt-⸗ 
ſpiel in 3 Akten. 

Montag. Bellevuetheater: „Don 
Ciſar.“ Operette in 3 Akten. — Elyfium- 
theater: „Mein Freund Lehmann", oder „Al⸗ 
fred's Briefe." Schwank in 4 Akten. 

Bellevuetheater. In Vorbereitung: 
„Der Zigeunerbaron.“ 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Eine amüſante Aus wahl von Stilblüthen 
theilt „Was Ihr wollt“ mit: „Nahezu erdrückt. 
In einer Brauerei an der Sendlingerſtraße wurde 
Dienſtag Abend ein Gaſt, welcher in der Haus 
einfahrt ſtand und ſein Bier trank, durch ein 
herausfahrendes Bier fuhrwerk an die Wand ge- 
drückt, innerlich ſchwer verlegt und nahezu ſofort 
getödtet“. — „Wo man früher eine Dame zu 
Pferde ſitzen ſah, da ſieht man jetzt mindeſtens 
ein Dußend.“ — „Das ſommerliche Athen gleicht 
jenem Vogel, den ein kluger Mann von Tertia 
an überhaupt nicht mehr nach Alhen trägt. 
Wäbrend ein gefräßiger Sirocco Staub puſtend 
durch die Straßen ſchnaubt, erhöht ſich die Tem⸗ 
peratur zur angenehmen Durchſchnittshöhe von 32 
Grad Reaum. im Schatten.“ — „Das Steuer 
nationaler Bewegung war, elnmal durch fein eigenes 
Schwergewicht in's Rollen gekommen, nicht mehr 
anzuhalten.“ — „In Mannheim und Freiburg 
hat und wird theilmetje der bekannte Schauſpleler 
Ludwig Barnay gaſtiren.“ — „Das Ochſenbraten 
auf dem Ausſtellungeplatz nahm allſeitiges In⸗ 
tereſſe in Anſpruch. Früh 9 Uhr begann das 
Braten, Nachmittags 4 Uhr das Tranchtren, und 
um 6 Uhr bing nur das Gerippe am Spieß. 
Gegen 2000 Perſonen ſollen aus dem Braten 
geſchnülten worden fein.“ — „Er konnte den Satz 
nicht vollenden, denn ſchon hatte ihn der Baron 
an der Kehle erfaßt wie mit einer eiſernen Zange. 
Er tiß ihn mehrmals hin und her und daun 
ſchleuderte er ihn mit furchtbarer Gewalt zu 
Boden, wobei Karger in eins der mit rothblü⸗ 
henden Prlargunien gefüllten Blumenbeete ſtürzte 
und ſich heulend und keuchend auf dieſen wälzte 
wie ein hellgelber Neufundländer auf grünem 
Raſen, wenn er ein Regenwetter mit allen vier 
in die Luft geſtreckten Beinen in prophetiſchem 
Juſtinkt vorher verkündet.“ 

— Alte und neue Späße vom Exerzterplatz 
finden wir im „Mainzer Tagbl.“ zuſammengeſtellt. 
Wir entnehmen daraus folgende: Unteroffizier : 
„Ich weiß gar nicht, was Ihr eigentlich marſcht⸗ 
ren heißt! Gegen Euch if eine Schnecke, die 'n 
Bein gebrochen, ein wahrer Schnellläufer; das 
Bein kommt dei Euch viel zu langſam wor; das 
muß herausſchnellen wie ein geölter Bliß!“ — 
Gefreiter (bel den Rekeuten) . „Her Unteroffizier, 
ich weiß nicht, woran das liegt, daß dieſem Manne 
kein Helm figen will!“ Unteroffizier (ich Mann 
und Helm anſshend, nach kurzer Bauje): „Woran 
das liegt? Die Helme ſind alle recht. Der Kerl 
bat nur einen verdammt unvorſchriftsmäßigen 
Kopf!“ — Unteroffizier (zu einem Rekruten, der 
zu kurz geſchorene Haare trägt): „Wenn Sie mor- 
gen wieder mit ſo kurzen Haaren kommen, 


jo wandern Sie drei Tage in Arreſt! Merken 
Sie fih das!“ — Wachtmeiſter: „Sie Ströbel, 
warum find die Huſarenſäbel krumm? Ströbel: 
„Um dem Hiebe mehr Wucht zu geben.“ Wacht⸗ 
meiſter: „Die Huſarenſäbel ſind krumm, weil dle 
Scheiden gebogen find, ſonſt gingen fie nicht rin!“ 
— Lieutenant (zum Rekruten): „Was iſt die 
höchſte Zierde des Soldaten?“ Rekrut: „Die 
Spitze auf der Pickelhaube, Herr Lieutenant!“ 


— Ein intereſſantes Beiſpiel von gutem 
Appetit gab eine gewiſſe Lady Lucy, die Ehren⸗ 
dame der Königin Katharina, Gemahlin Hein- 
rich VIII. von England war. Ste hatte ihren 
täglichen Mundbedarf folgendermaßen feſtgeſetzt: 
Früh ſtück: Sieben Pfund Rindsbraten, ein vier- 
pfündiges Weizenbrod, vier Flaſchen Porter, eine 
Fruchttorte der größten Art, Mittageſſen: Sechs 
Pfund Poökelfleiſch, ein Hühner-, ein Tauben ⸗ und 
ein Kalbsfrikaſſee. Ein Stück Rindsbraten, un- 
gefäbr zwei bis drei Pfund. Ein vierpfündiges 
Weizenbrod, vier und eine halbe Flaſche Ale. 
Vesperbrod: Drittehalb Flaſchen Porter nebſt einem 
Pudding. Abendeſſen: Eine Hammelkeule, eine 
Schüſſel Kartoffeln mit zerlaſſener Butter, ein 
breipfündiges Weizenbrod, eine Schüſſel Konfekt, 
ſüafthalb Flaſchen Ale. Nachteſſen kurz vor 
Schlafengehen: Ein zweipfündiges Welzenbrod, 
anderthalb Pfund Cheſterkäſe, ein Kuchen oder eine 
Torte, drittehalb Flaſchen Sekt aus der königlichen 
Kellerei. 
eine Dame! — 


— Von der Zerſtreutheit des großen Moliöre 
exiſtiren zahlreiche Aneldoten. Wenig bekannt mag 
folgende fein. Moltère ließ ſich einſt kurz vor 
Beginn der Theatervorſtellung in einer Bruette 
(einem zweiräbrigen Fahrſiſſel, der von einem 
Menſchen gezogen wird) von ſeiner Wohnung nach 
dem Schauſpielhauſe transporttren. Da die Bru- 
ette ſich nur äußerſt langſam im Straßen- 
kothe vorwärts bewegte, jo verlor Moltöre die 
Geduld, ſprang aus dem Seſſel und begann, in 
Gedanken verloren, aus vollen Kräften das leere 
Fuhrwerk vorwärts zu ſchieben. Erſt des Dieners 
lautes Lachen weckte ihn aus ſeinem wachen 
Traume. 


— Die berüchtigte Seeſchlange hat ihren 
Sommeraufenthalt in dieſem Jahre auf das Land 
verlegt. „Unſere alte Puthenne,“ ſo berichtet 
nämlich ein Farmer in Birginien, „hatte am Gar⸗ 
tenzaun 13 Eier gelegt und fepte ſich darauf, um 
fie ausjubrüten. Vor ungefähr einer Woche ſchlich 
ſich eine große ſchwarze Schlange herbei und fraß 
die Henne auf, dann rollte fie ſich auf dem Neſt 
zuſammen und blieb auf den Elern liegen, bis 
die junge Brut zur Welt kam. Die Schlange 
hatte darauf gewartet und verzehrte ſofort mit 
großem Appetit die ganze Brut.“ 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Mannheim, 26. Juni. Der „Neuen Ba- 
diſchen Landeszeitung“ zufolge ſtellt ſich die Bi- 
lanz der Heidelberg⸗Speyerer Eiſenbahn für das 
Jahr 1885 nach dem in der heutigen General- 
verſammlung erſtatteten Geſchäftsbericht folgender⸗ 
maßen: Einnahmen 122,150 M. gegen 126,897 
M. im Vorjahre, Aus gaden 103,599 M.; zur 
Vertheilung bleiben 22,688 M.; die Dividende 
wird mit 3 Mark für das Jahr 1885 feft- 
geſetzt. 

Wien, 26. Juni. Nach Inſormatlonen, 
welche dem „Fremdenblatt“ von kompetenter Seite 
zugehen, iſt von einer Zuſammenkunft des Kal⸗ 
ſers von Rußland mit dem Kaiſer von Defter- 
reich, welche polniſchen Blättern zufolge im Herbſt 
in Warſchau fattfinden ſollte, hier nichts be⸗ 
kannt. 

Veit, 26. Juni. Die Seſſton des Parla- 
ments tft mittels Erlaſſes des Königs geſchloſſen 
und der Beginn der nächſten Seſſion auf den 
18. September feſtgeſetzt worden. 

Paris, 26. Junt. In Paris if das Ge⸗ 
rücht aufgetaucht, die neuerdings gemeldete Un⸗ 
botmäßigkeit des Katſers von Anam habe beſon⸗ 
ders zur Urſache, daß General de Courcy, nach 
der Wegnahme von Hue, die Plünderung des kö⸗ 
niglichen Palaſtes, der Tempel und Kirchen zuge⸗ 
laſſen habe, wobei 65 Millionen Francs bei Seite 
geſchafft worden ſeien. Indignirt über dieſe An- 
gaben fordert die „Preſſe“ Aufklärung und fragt, 
was aus dieſem Gelde geworden ſei. 

Petersburg, 26. Junt Das „Journal de 
St. Pétersbourg“ kommt auf die Behauptungen 
Pariſer Blätter über die nuſſiſchen Schritte in 
Konſtantinopel bezüglich Beſchleunigung der Trup⸗ 
penbeurlaubung zurück und ſagt, es follte bei die 
ſem Anlaſſe der freundſchaftliche Charakter der Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Ruf land und der Pforte kon- 
ſtatirt werden, Beziehungen, welche jeden feind- 
lichen Gedanken in dem Verkehre und den Aus⸗ 
einanderſetzungen zwiſchen dieſen beiden Reglerun⸗ 
gen ausſchlteßen; Pourparlers, welche zu einem 
Ziele führen ſollen, haben nur Chancen, wenn 
jede indiskrete Polemik ſorgſam ferngehalten wird. 

Bulareſt, 26. Just. Der heute provlſorlſch 
abgeſchloſſene Handelövertrag zwiſchen Frankreich 
und Rumänien tritt am 1. Juli er in Kraft. 

Chicago, 25. Junt. Die Weichenſteller der 
Eiſenbahn von Lakeſhore haben die Arbelt einge⸗ 
ſtellt, der Güterzugverkehr iſt vollſtändig gehemmt. 
Der Mittelpunkt des Streikes iſt die Stadt Lake, 
wo bie Pollzei zu ſchwach iſt, um Gegenmaßregeln 
zu treffen. Alle anderen Eiſenbahngeſellſchaften, 
welche in Lake Depots beſitzen, haben eine Reſo⸗ 
lution angenommen, dahingehend, die Direktion 
der Lakeſhore-Vahn in dem Konflikte mit ihren 
Arbeitern zu unterſtützen. 


— Welche Frugalität, beſonders für 
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